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Ort gefunden hatte, hatte sich in ihren Tagen längst wieder von der 

Landschaft an den Meerengen gelöst und war überall willkom-

men, wo man über genügend schöpferisch-schwärmerische Phan-

tasie verfügte, um ihn neu zu schaffen, ihn mit neuen Liebes-

paaren zu beleben und ihm eine neue Heimat zu geben.

Der Hängende Garten – 
eine babylonische Liebe

Der Hängende Garten

In Verona stattet heutzutage wohl so ziemlich jeder Tourist einem 

kleinen Hof unweit der Piazza delle Erbe einen kurzen Besuch ab. 

Hier wird der Balkon gezeigt, auf dem einst angeblich Julia ihren 

Romeo empfi ng. Mittlerweile verlangt die Stadt sogar einen Obo-

lus von ein paar Euro von all jenen, die diesen Balkon betreten 

 wollen  – einen realen Ort, der doch von reiner Fiktion lebt. Bei 

Shakespeare steht Julia im zweiten Aufzug und der zweiten Szene 

an einem Fenster, um vom Geliebten, wenn sie ihre Liebe offen-

bart, belauscht zu werden. Falls Sie selbst beabsichtigen sollten, in 

entsprechender Stimmung, das Plätzchen mit Ihrer oder Ihrem 

Liebsten zu besuchen, so sollen Sie wissen, dass der Balkon erst zu 

Beginn des 20. Jahrhunderts an das Haus in Verona angebaut 

wurde. Was soll’s? Fiktion tut wahrer Liebe keinen Abbruch. Im 

Gegenteil. Erst waren es Inschriften, dann zahllose Zettel mit Lie-

besgrüßen und heute sind es kleine industriell konfektionierte 

Stahlschlösser am Eingang des Innenhofes in Verona, mit denen 

junge ebenso wie alte Paare an diese ebenso schöne wie traurige 

Geschichte anknüpfen und sich ewige Liebe schwören.

Woran man in Verona verhältnismäßig kostengünstig – wie ge-

sagt: ein paar Euro – teilhaben kann, das wäre in Babylon schon 

etwas exklusiver zu haben, denn dort sind noch nie Touristenscha-

ren eingefallen. Beide Orte haben allerdings eines gemeinsam: Sie 
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waren und sind gleichermaßen fi ktiv. In Babylon handelt es sich 

um die Hängenden Gärten oder besser um den Hängenden Garten. 

Ein seltsamer Ort, der von verschiedenen antiken Autoren gar zu 

den sieben Weltwundern gezählt wurde.

Die Geschichte, die man sich zu diesem außergewöhnlichen 

Ort erzählte, ging – mit leichten Variationen – etwa folgender-

maßen: Es war einmal ein König von Babylon, der heiratete eine 

Fürstentochter aus Medien. Das war eine bergige Gegend in der 

Grenzzone zwischen dem heutigen Irak und Iran. Doch die junge 

Frau wurde in ihrer neuen Heimat im mesopotamischen Königs-

palast schwermütig. Bei dem Blick aus dem Fenster oder bei ihren 

Spaziergängen durch die Stadt sah sie immer nur das zwar frucht-

bare, aber vollkommen fl ache Land des Euphrattales. Ihr fehlten 

die vertrauten Berge. Da hatte der König, der seine Gattin sehr 

liebte und sie so gern glücklich sehen wollte, eine großartige Idee: 

Er beauftragte seine Architekten, eine Gartenlandschaft zu ent-

werfen, die wie eine Bergregion anmuten sollte. Die Architekten 

und Baumeister machten sich ans Werk und errichteten ein hohes, 

in langen Stufen aufsteigendes Bauwerk, über dessen Absätze und 

natürlich auch über dessen Dach sich die schönsten Gärten breite-

ten. Bäume täuschten Wälder vor, und das Grün vieler Pfl anzen 

und bunte Blumen schmückten die Anlage. Die Menschen, die 

dieses Wunderwerk sahen, sprachen von einem Hängenden Gar-

ten, weil diese künstliche Landschaft nicht mit dem Boden ver-

bunden zu sein schien.

Diese Geschichte begeisterte antike Autoren, erinnerte sie doch 

an jenen ungeheuer großen und fruchtbaren Garten, den Odysseus 

Homer zufolge bei dem Phäakenkönig Alkinoos sah. Sein wunder-

volles Aussehen wird von Homer mit zahlreichen Versen aus-

führlich geschildert. Die Geschichte von den Hängenden Gärten in 

Babylon als ungewöhnlicher Ort einer ungewöhnlichen Liebe 

wurde seit etwa 400 v. Chr. erzählt. Ktesias, ein Arzt, der zu dieser 

Zeit am persischen Königshof in Diensten stand, berichtete als Ers-

ter davon. Doch schon mit seinem Text beginnen auch die Prob-
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leme, der Geschichte einen realen Ort zu geben und das zugehörige 

Bauwerk zu rekonstruieren oder gar im archäolo gischen Befund 

zu identifi zieren. Von Ktesias weiß man, dass er vor allem die 

Phantasie seiner griechischen Leser befriedigen wollte und sich zu 

diesem Zweck phantastische Geschichten einfach ausdachte. Die 

Realität war ihm dabei eher hinderlich.

Zwei Generationen später hören wir abermals von diesem selt-

samen Naturschauspiel, und diesmal sind es die Begleiter Alexan-

ders des Großen, die die Rede darauf bringen. Auch sie wissen 

von einem Hängenden Garten, der angeblich eine Größe von 120 

mal 120 Metern hatte  – eine Gartenlandschaft in komplizierter 

Architektur. Onesikratos von Astypalaia und Kleitarchos, so die 

Namen der Autoren, waren davon beeindruckt. Aber ihre Be-

schreibungen sind eigentlich gar nicht verständlich, ja nicht 

 einmal miteinander vereinbar. Auch über den Erbauer dieses 

Wunderwerks wissen sie nichts Näheres zu berichten, außer dass 

es ein König gewesen sein soll. Wenn wir kurz an die Geschichte 

des Turms von Babylon – Etemenanki – zurückdenken, dann er-

innern wir uns daran, dass Babylon sich beim Besuch Alexanders 

und seines Gefolges bereits weitgehend als Ruinenlandschaft dar-

bot. Und da soll ausgerechnet noch der Hängende Garten existiert 

haben?

Ein echter Babylonier namens Berossos liefert zu Beginn des 

3. Jahrhunderts v. Chr. in seiner Schrift Babyloniaka weitere Infor-

mationen, die angeblich auf Autopsie beruhen  – will heißen: Er 

nimmt in Anspruch, selbst gesehen zu haben, wovon er schreibt. 

Doch Berossos erweist sich als problematischer Zeuge. Ihm geht es 

in seinem Buch vorrangig darum, die Bedeutung babylonischer 

Könige herauszustreichen. So schreibt er, ganz diesem Leitmotiv 

seiner Darstellung verpfl ichtet, dass der große babylonische König 

Nebukadnezar (605–562) einst diesen Hängenden Garten baute, 

und zwar von einer «Gestalt, die der von Bergen ähnlich war, be-

pfl anzte [er] sie mit vielerlei Bäumen, und bewerkstelligte und 

vollendete den sogenannten Hängenden Park, weil seine Frau nach 
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bergiger Umgebung verlangte» (Flavius Josephus, Jüdische Alter-

tümer 10,226).

Was die übrigen Autoren besonders interessierte, war die Frage, 

wie man solche waldähnlichen Parkanlagen, die ja gewissermaßen 

auf den Dächern der stufenförmig errichteten Gebäude gediehen, 

mit Wasser versorgte. Kleitarchos, ein Begleiter Alexanders des Gro-

ßen, erklärte, eine Schicht aus Bleiplatten habe verhindert, dass die 

Feuchtigkeit aus der Erde des Gartens in den Unterbau eindrang. 

Das Wasser sei mit Maschinen, die den Blicken des Betrachters 

 verborgen blieben, aus dem Euphrat herauftransportiert worden. 

Philon schildert, dass sogenannte Schnecken (Wasserschrauben), 

das heißt im Innern mit Spiralen versehene Rohrinstallationen, das 

Wasser aus dem Euphrat auf die oberen Plattformen transportierten. 

Doch damit stehen wir vor einem weiteren Problem. Tatsächlich gab 

es in der Antike solche Rohrsysteme. Aber sie wurden von Archime-

des erfunden, der zwischen 287 und 212 v. Chr. lebte, mithin viele 

Jahrhunderte nach dem Entstehungszeitpunkt der berühmten Hän-

genden Gärten.

Dennoch beschreiben all diese Quellen eine ungeheuer pracht-

volle Gartenlandschaft, angelegt aus Liebe – aber immer mit sehr 

unterschiedlichen Architekturen. So ist es auch nicht weiter über-

raschend, dass in der ersten Liste der Weltwunder, die im 2. Jahr-

hundert v. Chr. von Antipatros von Sidon verfasst wurde, auch die 

wundersamen Hängenden Gärten neben den Pyramiden von Ägyp-

ten, dem Leuchtturm von Alexandria oder dem Koloss von Rhodos 

und einigen anderen Wunderwerken mehr genannt wurden. Ge-

rade weil, wie wir wissen, damals in Babylon vieles in Schutt und 

Asche lag, konnte man sich den Hängenden Garten so köstlich und 

in tausenderlei Weise verschieden ausmalen – der Phantasie waren 

unter diesen Bedingungen eben gerade keine Grenzen gesetzt. In 

ihm verbanden sich die Vorstellungen von unermesslichen Reich-

tümern babylonischer Könige mit den Legenden über ihr ausschwei-

fendes Hofl eben.

Ist also angesichts der wilden Überlieferungslage der Hängende 
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Garten in Babylon ebenso eine Fiktion wie der Balkon von Romeo 

und Julia in dem kleinen veronesischen Hof? Nein! Und selbstver-

ständlich: Ja! Sicherlich gab es in der Großstadt Babylon einst 

prächtige Parks, die vielleicht sogar als Stufenanlage konzipiert 

waren, auch wenn sie archäologisch nicht mehr nachweisbar sind. 

Der Ausgräber von Babylon, Robert Koldewey, lokalisierte den Gar-

ten an der fl ussabgewandten Seite des Palastes. Heute wissen wir, 

dass das eindeutig den Quellen widerspricht. Oder anders gesagt: 

Die von ihm beschriebene Anlage kann gar nicht jene gewesen sein, 

welche die griechischen Autoren in ihren Schreibzimmern vor 

 Augen hatten. Auch kein anderer Lokalisierungsversuch konnte 

sich bis heute durchsetzen.

Solche Petitessen haben freilich Fiktionen, wenn sie ausgezeich-

net erzählt sind und bei ihren Lesern einen Nerv treffen, noch nie 

daran gehindert, imaginierte Realität zu werden. Im Italienischen 

gibt es dafür ein auf den Philosophen Giordano Bruno (1548–1600) 

zurückgehendes Sprichwort: se non è vero, è molto ben trovato (wenn es 

auch nicht wahr ist, so ist es doch sehr gut erfunden). Hero und 

 Leander, Romeo und Julia, der babylonische König und seine 

schwermütige Frau befl ügeln die Phantasie und bewegen das Ge-

fühl. Das geneigte Publikum will die Geschichten so wenig wie den 

Ort verlieren, an dem sie spielen.

Umso größer war die Freude, als die Assyriologin Stephanie 

Dalley von der Universität Oxford im Jahr 2013 ihr Buch The Mys-

tery of the Hanging Garden of Babylon veröffentlichte. Überall war im 

Fernsehen und in vielen Zeitungen zu hören und zu lesen, das Rät-

sel um den Hängenden Garten sei nun endlich gelöst. Seine Ge-

schichte müsse vollkommen neu geschrieben werden. Laut Dalley 

sei er nicht in Babylon, sondern von dem assyrischen König San-

herib (ca. 745–681) in der assyrischen Königsstadt Ninive gebaut 

worden. Dieser König, der sich ganz besonders für den Wasserbau 

interessierte, habe auch die erwähnte Schnecke als Pumpsystem 

ersonnen. Reliefs in seinem Königspalast bildeten zudem beein-

druckende Gartenanlagen ab, die man noch in hellenistischer Zeit 
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habe betrachten können. Die antiken Autoren hätten schlicht 

 Ninive mit Babylon verwechselt.

Das Buch stieß bei Laien, die sich für die Weltwunder, den an-

tiken Orient und die erstaunlichen Bauwerke der Antike interes-

sierten, auf großes Interesse. Und dass mitunter auch Journalisten 

ganz dankbar sind für ein paar pralle Geschichten aus der Antike, 

wollen wir ihnen nicht verargen. Bei den Fachkollegen fi elen frei-

lich die Ansichten von Stephanie Dalley, die sie erstmals 1992 auf 

der 39e Rencontre Assyriologique, dem Weltkongress der Spezialisten, 

präsentierte, komplett durch. Ihre Argumentation wurde detail-

liert widerlegt. Ihr Hängender Garten stand leider auf tönernen 

Füßen, was alle nur bedauern können, die sich einen Sinn für die 

großen Liebesgeschichten der Menschheit bewahrt haben.

Das Grab der Kleopatra
Das Grab der Kleopatra

Was aber wären wir ohne Hollywood, wenn es um die großen Liebes-

geschichten der Menschheit geht? Ein wahrhaft pyramidales Denk-

mal solch einer Geschichte entstand mit dem Film Cleopatra, der 1963 

von Twentieth Century Fox produziert worden war. Das (nachmalige 

Alp-)Traumpaar der Filmgeschichte – Elizabeth Taylor und Richard 

Burton  – haben darin die letzte Ptolemäerin Kleopatra VII. (69–

30 v. Chr.) und ihren Gemahl Mark Anton (etwa 82–30 v. Chr.) ver-

körpert. Sie orchestrierten ihre professionelle Arbeit an Cleopatra mit 

ihrer privaten, durch die Yellowpress dankbar begleiteten Liebesge-

schichte. Sie passte ausgezeichnet zu den antiken Berichten über das 

Liebespaar Mark Anton und Kleopatra und mündete ein Jahr nach 

der Premiere des Films in die erste Ehe der beiden Schauspieler.

Damals entstanden plakative und zudem vielfarbige Bilder eines 

zweitausend Jahre alten Liebesdramas: Mark Anton war die Verwal-

tung des griechischen Ostens des Römischen Reiches zugesprochen 
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den Toten. Die dort grassierende Malaria machte wohl aus den 

Bürgern hohlwangige Kranke mit fahl grünlicher Hautfarbe.

Nach allem, was wir bisher über die Ortsversessenheit der anti-

ken Zeitgenossen erfahren haben, was wir gelernt haben über ihr 

Bestreben, den Geschichten, Mythen und ordnenden Konstruktio-

nen von Geschichte einen realen Ort zu geben, überrascht es nicht, 

dass dies auch für das Grauen gilt. Doch das Grauen hatte sehr 

verschiedene Facetten. Es konnte reine Fiktion sein, mit denen die 

antiken Gesellschaften in erfundenen Erzählungen den Zeitgenos-

sen Vorstellungen von Ordnung und Sinn sowie moralische und 

ethische Werte vermittelten. Es konnten aber auch wirkliche Orte 

des Grauens sein, in denen man das Andere und den Fremden wahr-

nahm und an deren Beispiel das grausame Verhalten anderer Völ-

ker studierte. Schließlich gab es sogar Orte, die sich eine Gesell-

schaft selbst schuf, um zu töten und grauenvolle Gewalttaten zu 

begehen – Hinrichtungsorte oder Orte der Leichenschändung, wo 

sich animalische Affekte einer aufgebrachten Menge entladen 

durften. Wir werden im Folgenden alle diese Ortstypen kennen-

lernen. Am Anfang steht ein Ort, der exemplarisch verdeutlichen 

kann, dass selbst Spuk- und Gespenstergeschichten der Kommuni-

kation gemeinschaftlicher Werte dienen können.

Das Gespensterhaus in Athen
Das Gespensterhaus in Athen

Viele erinnern sich heutzutage voller Schauder daran, dass sie sich 

als Kinder mit pochendem Herzen in verlassene Gebäude wagten, 

um vor Freunden damit zu prahlen, dass sie keine Angst vor den 

dort lebenden Gespenstern haben. Ich jedenfalls denke gern an 

solche jugendlichen Expeditionen ins Geisterreich zurück. Der-

artige mystische lost places haben zurzeit eine große Fangemeinde, 

die sich im Internet vernetzt hat und von der es zahlreiche Bücher 
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gibt. In den traditionellen Gruselgeschichten des 18. bis 20. Jahr-

hunderts eines Edgar Allan Poe, Howard Phillips Lovecraft oder 

 Algernon Blackwood gibt es zahlreiche verlassene alte Häuser, in 

denen das Grauen wohnt.

Diese Bilder stammen aber tatsächlich aus der antiken Literatur, 

die den Autoren wohlvertraut war. Sie wurden immer wieder als 

Quelle und Inspiration für viele Motive genutzt, mit denen man 

Gespenster und Geister beschrieb. Blutsaugende Wesen wie die 

schon erwähnten Lamien oder die Empusen – weibliche Monster, 

die ihre Geliebten verzehren  – waren Vorbild für die Vampire. 

Aber auch andere heutige Gruselmotive sind antiken Texten ent-

lehnt und münden in eine über Jahrtausende bis heute reichende 

volkstümliche Kultur von Spukgeschichten. Bereits in der Antike, 

so wird erzählt, habe man Häuser abreißen lassen, da darin Ge-

spenster ihr Unwesen trieben. So soll es beispielsweise in dem Ge-

bäude, in dem der verhasste Kaiser Caligula (37–41) in Rom ermor-

det wurde, später gespukt haben, weshalb man das Haus zerstörte. 

Aus Ruinen drangen häufi g Geräusche von Untoten, Wiedergän-

gern und Gespenstern. Selbst im Geburtshaus des Kaisers Augustus 

soll es nicht geheuer gewesen sein. Wer dort unerlaubt übernach-

tete, bezahlte dies mit dem Besuch grausiger Geistererscheinungen. 

Der berühmte römische Komödienautor Plautus hat um 200 v. Chr. 

eine Gespensterkomödie geschrieben: Ein Sklave namens Tranio, 

der in Abwesenheit seines Herrn, dafür aber mithilfe von dessen 

Sohn  alles verprasst hat, versucht den Herrn nach dessen Rückkehr 

am Betreten des Hauses zu hindern. Er erzählt ihm, was man in 

solch einem Falle eben so erzählt – im Haus treibe ein Gespenst sein 

 Unwesen. Lukian  – ein  Literat und Satiriker aus dem kleinasia-

tischen Samosata aus dem 2. Jahrhundert n. Chr. – weiß von einem 

Haus in Korinth, dessen Dach verfallen ist und von dem man be-

richtet, dass es darin spuken soll. Und auch der kaiserzeitliche 

Schriftsteller Plutarch – einer der gebildetsten Männer der Antike – 

weiß natürlich von Gespenstern, die aparterweise in einem verfal-

lenen Bad in Chaironeia in Boiotien mit Ketten klirren.
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Einen besonders prominenten Platz unter den antiken Schauer-

geschichten aber nimmt ein Geisterhaus in Athen ein, das der jün-

gere Plinius (etwa 62–113 n. Chr.) in einem Brief an seinen Freund 

Lucius Licinius Sura, einen führenden Senator seiner Zeit und 

 Vertrauten des Kaisers Trajan, ausführlich beschrieben hat (Pli-

nius, Briefe 7,27). Wie er eingangs erwähnt, möchte er mit seinem 

Freund darüber nachdenken, ob es wirklich Gespenster gibt und 

ob sie eine eigene Gestalt und Wirksamkeit haben. Oder ob sie nur 

existieren, weil unsere Furcht diesen eigentlich leeren Gebilden 

eine echte Gestalt gibt – ein Gedanke, den Stephen King übrigens 

meisterhaft in seinem Roman It umgesetzt hat, wo das Böse immer 

die Gestalt dessen annimmt, vor dem sich die Kinder je am meis-

ten fürchten.

Plinius betont, dass er selbst an die Existenz von Gespenstern 

glaube. Dies habe zu tun mit Geschichten, die er für wahr und 

 verlässlich hält. Neben einer Geistererscheinung, die dem Senator 

Curtius Rufus in der weiblichen Gestalt der Personifi zierung Afrikas 

seine Zukunft treffend vorausgesagt hat, spielt dabei eben jenes 

Geisterhaus in Athen die Hauptrolle. Es habe sich um ein großes, 

weitläufi ges, aber verrufenes und Verderben bringendes Haus ge-

handelt. Nachts seien aus dem Haus eigentümliche Geräusche zu 

vernehmen gewesen. Man habe Eisen klirren und bei genauerem 

Hinhören das Rasseln von Ketten hören können, das allmählich 

 näher kam. Schließlich erschien ein grausig aussehendes Gespenst 

in Gestalt eines alten, abgemagerten Mannes, starrend vor Schmutz, 

mit langem Bart und wirren Haaren. An Händen und Füßen habe 

er Fesseln getragen, mit denen er jene Geräusche machte. Die Be-

wohner des Hauses hätten daher aus Angst nicht mehr schlafen 

können und trostlose, grausige Nächte durchwacht, was sie schließ-

lich krank gemacht und mit wachsender Angst sogar zum Tode ge-

führt habe. Das Gespenst habe sich zwar tagsüber nicht gezeigt, aber 

den Bewohnern war es in ihrer Phantasie auch tagsüber präsent. 

Man habe daher das Haus aufgegeben und ganz dem Geist überlas-

sen, zumindest aber versucht, es unter Wert zu vermieten.
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Der Philosoph Athenodoros von Athen habe die Mietanzeige 

gelesen. Als ihm der Preis genannt worden sei, habe er Verdacht 

geschöpft und nachgehakt, weshalb er so niedrig sei. Ihm sei von 

dem Gespenst berichtet worden, was ihn in dem Beschluss, das 

Haus zu mieten, nur bestärkt habe. Als Philosoph sei er mit Ge-

folge eingezogen, wobei er sich im Vorderhaus am Abend ein La-

ger, ausgestattet mit Lampe, Schreibtafel und Griffel habe einrich-

ten lassen. Er wollte durch geistige Tätigkeit sein Gehirn daran 

hindern, einem Trugbild aufzusitzen und unbegründete Angst zu 

erfahren. Als schließlich das Kettenrasseln begonnen habe, habe 

er sich gezwungen, nicht hinzuhören. Die Geräusche seien aber 

lauter geworden, und schließlich habe auch Athenodoros die Ge-

stalt gesehen. Sie habe durch eine Geste den Philosophen aufgefor-

dert, ihm zu folgen, was dieser aber ignoriert habe. Daraufhin sei 

das Gespenst so nah an ihn herangetreten, dass die Ketten unmit-

telbar über dem Kopf rasselten. Athenodoros sei nun dem Gespenst 

gefolgt, das ihn in den Hof des Hauses geführt habe, dort aber 

plötzlich verschwunden sei. Der Philosoph habe die Stelle mit Blät-

tern markiert. Am nächsten Tag habe er dies den Behörden mitge-

teilt und darum gebeten, an dieser Stelle zu graben. Tatsächlich 

fand man menschliche Knochen mit Ketten, die man daraufhin 

auf Staatskosten beisetzte. Die Manen, die römischen Totengeister, 

seien dadurch besänftigt worden. Der Spuk in dem Haus sei fortan 

ausgeblieben.

Wir erfahren in dieser Geschichte einiges über Jenseitsvorstel-

lungen, Bestattungspfl icht, die Rolle der öffentlichen Behörden 

und die philosophische Praxis der Kaiserzeit. Die Geschichte trans-

portiert also vielfältige Informationen und Ordnungsvorstellun-

gen. Plinius vertraut explizit seinen Gewährsmännern, die sich für 

die Wahrheit der Geschichte verbürgen. Dass er als gebildeter Se-

nator an Gespenster glaubt, wird mit einer biographischen Notiz 

abgerundet: Einer seiner Freigelassenen und einige seiner Sklaven 

seien nachts von weiß gekleideten Geistern heimgesucht worden, 

die ihnen die Haare schoren. Plinius schreibt seinem Freund, dies 
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deute er als überirdisches Zeichen, dass er unter dem tyrannischen 

Kaiser Domitian einer Anklage entgangen sei, obwohl schon eine 

Klageschrift vorgelegen habe. Angeklagte ließen sich nämlich die 

Haare ungeordnet wachsen. Die geschorenen Sklaven stünden 

aber für das genaue Gegenteil. Es lässt sich daran sehr gut erken-

nen, wie die Tradition der Spukgeschichten mit dem politischen 

Alltag verfl ochten worden ist.

Mochten Gruselgeschichten über seltsame Häuser der antiken 

Welt für einen Autor wie Lukian vor allem Belege dafür sein, auf 

welch niedrigem Niveau sich viele zeitgenössische Philosophen 

und Literaten bewegten, so können wir doch immerhin mit ihrer 

Hilfe erkennen, dass anhand dieser Texte immer wieder die grund-

sätzliche Debatte über Lüge und Wahrheit in der Literatur geführt 

wurde, worauf der Althistoriker Mischa Meier zutreffend hinge-

wiesen hat. Darüber hinaus berührten sie die wichtige Frage, wie 

ein Bericht in einer vormodernen Gesellschaft auf seinen Reali-

tätsgehalt geprüft werden konnte – eine ganz grundsätzliche Frage 

antiker Kommunikation.

Die Gemonische Treppe – 
im Schatten Achills

41° 53ʹ 34.79ʺ nördlicher Breite; 12° 29ʹ 4.01ʺ östlicher Länge

Die Gemonische Treppe

Als der erste römische Princeps Augustus starb (14 n. Chr.), rühmte 

er sich, er habe eine Stadt aus Backsteinen vorgefunden und eine 

aus Marmor hinterlassen. Sieht man sich die Baumaßnahmen an, 

die in seiner Regierungszeit von ihm und Mitgliedern seiner Fa-

milie durchgeführt wurden, trifft diese Zuspitzung durchaus das 

Richtige. Neben verschiedenen Großbauten auf dem Marsfeld, dar-

unter das Pantheon, und vielen erneuerten Tempeln stechen be-

sonders das neue Augustusforum und die Neugestaltung des alten 
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